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Sdjfußmort.

SBerfen wir nun noety einen Stüdblid auf baS 3eits
bilb, baS ben ©egenftanb ber oortiegenben ©arftettung
auSmactyte, baS unS fo tief tyineinfiityrte in bag innere
©etriebe jener Sage, unS bie Sewotyner SernS in einer

letbenfctyaftlicty aufgeregten ©timmung geigte, fo baf bie

beftürgte Stegierung bie ernftlictyften SRafregeln treffen

mufte, bamit baS Saterlanb nietyt in Stufrutyr unb ©es

fatyr gerattye. SBie »erfd)ieben ift nietyt über bie Urtyeberin
all biefeS UntyeilS geurttyeilt wotben? Stm fttengften,
wie natütliety, oon benjenigen itytet 3eitgenoffen, bie einer

entgegengefe|ten politifetyen Sarttyei angetyörenb SllleS oets

abfctyeuten, waS mit gtanfteiety obet beffen ©efanbtfctyaft

gttfammentying, unb bie ityr gewif weit raetyr barauS ein

Setbrectyen raaetyten, baf fie übertyaupt nur mit bem

frangöfifetyen Sotfctyafter in brieftietyem Serfetyr ftanb, atS

barauS, baf bie gange Sortfponbeng blof eine fingitte,
»on ityt gefätfetyte war, bie nur batauf ausging, oon bem

betrogenen Herrn Stmelot ©elb gu erfctyminbeln. Slber

gerabe baS Setrtere wirb unferer 3eit am anftöfigften
fein; wie war eS aucty mögliety, fragen wit, baf ein fo

reiety begabtes, mit förpertietyen unb geiftigen Sorgügen

auSgeftatteteS SBefen auf folctye Stbwege gerattyen fonnte?
©enn wir fönnen eS boety weber mit bem Helfer Sactys

mann tyalten, ber fie in feinem tyeiligen 3»rne ein Uns
getyeuer nennt, nodj gang bem Urttyeil im Styutmbucty

beiftimmen, baS fie füt eine abetwit}ige Halbnärtin
tyielt, bie oon jetyer nietyt bei oottfornmen gefunbet Sers

nunft gewefen fei.
Sergeffen wir nietyt, baf fie fetyon früty Sater unb
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Schlußwort.

Werfen wir nun noch einen Rückblick auf das

Zeitbild, das den Gegenstand der vorliegenden Darstellung
ausmachte, das uns so tief hineinführte in das innere
Getriebe jener Tage, uns die Bewohner Berns in einer

leidenschaftlich aufgeregten Stimmung zeigte, so daß die

bestürzte Regierung die ernstlichsten Maßregeln treffen
mußte, damit das Vaterland nicht in Aufruhr und
Gefahr gerathe. Wie verschieden ist nicht über die Urheberin
all dieses Unheils geurtheilt worden? Am strengsten,
wie natürlich, von denjenigen ihrer Zeitgenossen, die einer

entgegengesetzten politischen Parthei angehörend Alles
verabscheuten, was mit Frankreich oder dessen Gesandtschaft

zusammenhing, und die ihr gewiß weit mehr daraus ein

Verbrechen machten, daß sie überhaupt nur mit dem

französischen Botschafter in brieflichem Verkehr stand, als
daraus, daß die ganze Korrspondenz bloß eine fingirte,
von ihr gefälschte war, die nur darauf ausging, von dem

betrogenen Herrn Amelot Geld zu erschwindeln. Aber

gerade das Letztere wird unserer Zeit am anstößigsten

sein; wie war es auch möglich, fragen wir, daß ein fo

reich begabtes, mit körperlichen und geistigen Vorzügen

ausgestattetes Wesen auf solche Abwege gerathen konnte?

Denn wir können es doch weder mit dem Helfer
Bachmann halten, der sie in seinem heiligen Zorne ein

Ungeheuer nennt, noch ganz dem Urtheil im Thurmbuch
beistimmen, das sie für eine aberwitzige Halbnärrin
hielt, die von jeher nicht bei vollkommen gesunder

Vernunft gewesen sei.

Vergessen wir nicht, daß sie schon früh Vater und



SRuttet »ertot unb auS bet fctyü|enben Sltmofptyäre be$

SatettyaufeS tyetauSfatn „in'S feinblictye Seben," ityte

fctyönften juttgftäulictyen Satyre balb tyie balb bort bei be:

freunbeten ober »erwanbten gamilien gubractyte. Sie
fonnte ba oon einer etgenttictyen Stgietyung bie Stebe fein,
ba überall itytet Sitetfeit gefctymeietyelt unb in ityt bie

Stnfictyt genätytt wutbe, alS fei fie ein gong befonbereS

SBefen, baS füt biefe fleintictyen Settyältniffe gu gut fei,
alg watte itytet eine gtängenbe 3utanft? ©atyet ityt
metyt männlictyeg SBefen, ityte Stictytung nacty Stufen, ityt
©tteben nacty Stuggeictynung, Stang, Stnfetyen.

3u biefet Snetgie ityteS StyataftetS, bie gerne ttyats

fäctyticty eingriff in bie Sreigniffe, gefeilte fiety ber Hang

gum Slbenteuettictyen, bet fid) nidjt begnügen fonnte mit
bem gewötyntictyen ©ange beS tägtictyen SebenS, ber fiety

übertyaupt beengt fütyten mufte in ben ©etyranfen ber

tyeimifetyen Sertyältniffe. Stm meiften tritt biefeS eigens

ttyümlictye SBefen ber Sattyarina oon SBattenwpt gurüd
unter ber, wie eS fctyeint, feflen unb oerftänbigen Seitung
ityreS erften SRanneS, beS SfarrerS Se Sterc; bod) nid)t
gang, ©o wie fie eS nietyt teiben mag, in ityrer eitetn

Sutjfuctyt alS ©attin eineS SfarrerS eingefetyränft gu fein,
fo madjt fie atS SBittwe Stuffetyen burety einen fetywargen

©etyleier, ber biS auf ben Soben reietyt. Slucty fetylt e8

gleicty nacty bem Sobe ityreS ©atten nietyt an ©puten *),
baf fie ©tteitigfeiten tyat mit itytem ©ctywiegeroater, bera

frangöfifetyen Sfarrer in Sern, »etmuttytidj bet Hinter*
faffenfctyaft wegen, fowie fie aucty nietyt in SRinne fort«
fömmt oon bem Stactyfotget ityreS oerftotbenen SRanneS

in ©ärftetten.

*) SSergt. SRatßSmanual »om 1. unb 9. Suli 1679.

»(mer Scfämfcud» 1867. 7

Mutter verlor und ans der schützenden Atmosphäre des

Vaterhauses herauskam „in's feindliche Leben," ihre
schönsten jungfräulichen Jahre bald hie bald dort bei

befreundeten oder verwandten Familien zubrachte. Wie
konnte da von einer eigenrlichen Erziehung die Rede sein,
da überall ihrer Eitelkeit geschmeichelt und in ihr die

Ansicht genährt wurde, als sei ste ein ganz besonderes

Wesen, das für diese kleinlichen Verhältnisse zu gut sei,

als warte ihrer eine glänzende Zukunft? Daher ihr
mehr männliches Wesen, ihre Richtung nach Außen, ihr
Streben nach Auszeichnung, Rang, Ansehen.

Zu dieser Energie ihres Charakters, die gerne
thatsächlich eingriff in die Ereignisse, gesellte stch der Hang

zum Abenteuerlichen, der stch nicht begnügen konnte mit
dem gewöhnlichen Gange des täglichen Lebens, der sich

überhaupt beengt fühlen mußte in den Schranken der

heimischen Verhältniffe. Am meisten tritt dieses

eigenthümliche Wesen der Katharina von Wattenwyl zurück

unter der, wie es scheint, festen und verständigen Leitung
ihres ersten Mannes, des Pfarrers Le Clerc; doch nicht

ganz. So wie sie es nicht leiden mag, in ihrer eiteln

Putzsucht als Gattin eines Pfarrers eingeschränkt zu sein,

so macht sie als Wittwe Aufsehen durch einen schwarzen

Schleier, der bis auf den Boden reicht. Auch fehlt es

gleich nach dem Tode ihres Gatten nicht an Spuren*),
daß sie Streitigkeiten hat mit ihrem Schwiegervater, dem

französischen Pfarrer in Bern, vermuthlich der

Hinterlassenschaft wegen, sowie sie auch nicht in Minne
fortkömmt von dem Nachfolger ihres verstorbenen Mannes
in Därstetten.

*) Vergl. Rathsmanual vom 1. «nd 9. Juli 1S79.

SSerner Taschenbuch Iö«7. 7
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©oety „baS Unglüd fctyreitet fctynell." ©er gweite

©ematyl, ber ©ertctytfctyteibet oon Salangin, fctyeint nietyt

ber SRann gewefen gu fein, einen folctyen ©eift in ben

gehörigen ©etytanfen gu tyatten; er würbe felbet nur boS

SBerfgeug in ityret Hanb. ©eit bet ©ebutt eineS

©ötynleinS würbe eS ityr gar gu eng in ben fleinltctyen
Settyältntffen beS fleinen SanbftäbtetyenS; fie tyotte nun
ein 3'el für ityten rafttoS ftrebenben Styrgeig gefunben,
nämlicty ityrem Sinb an bem benaetybarten glängenben

Hofe Stang unb Stnfetyen gu gewinnen, ©afüt mufte
fie fiety bemetftiety mod)en, raufte gtanfteidj cttyeblictye

©ienfte leiften — etwaige ©efatyten tonnten fie ttut
reigen — mufte gugleicty fuctyten, fiety bie nöttyigen ©elbmittet

gu etwetben. Unb fo »ctittte fie fiety immet weitet, oets

fanf »on bet Snttigue gum Settug unb getietty in jette

futctytbate gerictytlictye Unterfuctyung, ouS ber fie nur ges

broetyenen SeibeS tyerauSfam — eine etnfte SBarnung,

wotyin bie Seibenfctyaft ben SRenfctyen fütyten fann, wenn

et fiety ityt blinblingS etgeben tyat.

3ura ©etyluf fei nod) ein SBott gejagt übet bie

Duetten, auS benen »ottiegenbe ©atftettung geftoffen ift.
SS finb bief ttyeilS atte bie utfunblictyen ©ofumente, bie

in unfetm Sltctyioe niebergelegt finb, wie bie StattySmas

nuale, baS Styurmbudj, baS ^olqtibud) u. f. w., unb
bie fid) »orgugSweife nur über ityren ©taatSprogef auSs

laffen.
Srgängt wetben biefe im ©angen nut fpättictyen unb

»eteingelten Setictyte butety ityte eigenen SRemoiten, bie

fie im %al)t 1714 in Salangin gefetyrteben unb bera

bamaligen ftangöfifctyen ©efanbten, eomte du Lue, ges

wibmet tyat; biefe »ettieren, waS bie Srjätytung beS

SrogeffeS anbetrifft, babutety bebeutenb an ©laubwütbigs
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Doch „das Unglück schreitet schnell." Der zweite

Gemahl, der Gerichtschreiber von Valangin, scheint nicht
der Mann gewesen zu fein, einen solchen Geist in den

gehörigen Schranken zu halten; er wurde selber nur das

Werkzeug in ihrer Hand. Seit der Geburt eines

Söhnleins wurde es ihr gar zu eng in den kleinlichen
Verhältnissen des kleinen Landstädtchens; sie hatte nun
ein Ziel für ihren rastlos strebenden Ehrgeiz gefunden,

nämlich ihrem Kind an dem benachbarten glänzenden
Hofe Rang und Ansehen zu gewinnen. Dafür mußte

sie stch bemerklich machen, mußte Frankreich erhebliche

Dienste leisten — etwaige Gefahren konnten ste nur
reizen — mußte zugleich suchen, sich die nöthigen Geldmittel

zu erwerben. Und so verirrte ste stch immer weiter,
versank von der Intrigue zum Betrug und gerieth in jene

furchtbare gerichtliche Untersuchung, aus der ste nur
gebrochenen Leibes herauskam — eine ernste Warnung,
wohin die Leidenschaft den Menschen führen kann, wenn

er sich ihr blindlings ergeben hat.
Zum Schluß sei noch ein Wort gesagt über die

Quellen, aus denen vorliegende Darstellung geflossen ist.
Es sind dieß theils alle die urkundlichen Dokumente, die

in unserm Archive niedergelegt sind, wie die Rathsmanuale,

das Thurmbuch, das Polizeibuch u. s. w., und
die sich vorzugsweise nur über ihren Staatsprozeß
auslassen.

Ergänzt werden diese im Ganzen nur spärlichen und

vereinzelten Berichte durch ihre eigenen Memoiren, die

sie im Jahr t714 in Valangin geschrieben und dem

damaligen französischen Gesandten, «omts cku I^u«,
gewidmet hat; diese verlieren, was die Erzählung des

Prozesses anbetrifft, dadurch bedeutend an Glaubwürdig-



fett, baf fie in tet beftimmten Senbeng abgefaft finb,,
bie Helbin atS eine SRättptetin füt gtanfteidjS ©aetye

batguftetfen *). ©ie SRemoiren finb batyer nur für bie

übrige ©efctyiityte ber SJtabame Serregaur, unb auety ba

immer wo mögliety an ber Haub ter 3eitgefctytd)te benu|t
wotben, nietyt aber füt bie ©atftellung beS SrogeffeS,

aufet etwa in eingelnen 3uSen/ !1"e ^ex ©cene bei ber

Stöffnung beS UtttyeitS, bie boety nicßt in biteftem 2Bibet=

fptuctye mit ber aftenmäfigen Srjätyltmg ftetyt.

©ie eigentlictyen Stogefatten, bie allein genaue SluSs

fünft geben tonnten, finb nietyt metyt in unferm Strctyioe

»ortyanben; batyer manetye Süden entftanben finb, bte

jebet Stgätytet nacty feinet Stuffaffung auSgufütten fiety

beftteben witb.
Staety einem noety aufbewatyrten ©emälbe »on ityr fagt

©tettler in feiner ©enealogie T. VI, pag. 249, war
fie feine regetmäftge ©ctyöntyeit. Sfyre Slugen unb ©es

fictytSgüge tyatten etwaS ungemein SiebüdjeS, einen eins

netymenben, geiftreietyen, etwaS muttywittigen, fctyatftyaften

StuSbtud.

SRag nun in unfern Sagen baS Urttyeil übet biefe

„auS gtofen unb gemeinen Sigenfctyaften **) gufammens

*) Sßergl. SlrcßiD für ben ßtftorifdjen herein Serag T. VI,
too fie jum erflen SStal gebrueft finb; »etgleidje aueß bie tlttßeile
»on ©eljer, bie 3 lejten Soßrßunberte T. II, pag. 151—58,
ähtuTemtn, ©eßtoeiäergefcßießte III, pag. 249—53; Stittter IV,
317—321.

Slueß läft ficß bie SSerfafferin bet SDtemolren Bebeutenbe

ttngenauigletten px ©eßulben tontmen, inbem fte j. S. Beßauptet,
13 3aßre in Särjletten jugeBraeßt gu ßaBen, toößrenb bte Slmtgs

tßötigteit ißteg ©emoßlg nur 6 3flßte umfafte.
**) ©etger an ber angefüßrten ©teile.

Zeit, daß sie in der bestimmten Tendenz abgefaßt find,,
die Heldin als eine Märtyrerin für Frankreichs Sache

darzustellen*). Die Memoiren find daher nur für die

übrige Geschichte der Madame Perregaux nnd auch da

immer wo möglich an der Hand der Zeitgeschichte benutzt

worden, nicht aber für die Darstellung des Prozesses,

außer etwa in einzelnen Zügen, wie der Scene bei der

Eröffnung des Urtheils, die doch nicht in direktem Widerspruche

mit der aktenmäßigen Erzählung steht.

Die eigentlichen Prozeßakten, die allein genaue
Auskunft geben könnten, sind nicht mehr in unserm Archive

vorhanden; daher manche Lücken entstanden sind, die

jeder Erzähler nach seiner Auffassung auszufüllen fich

bestreben wird.

Nach einem noch aufbewahrten Gemälde von ihr sagt

Stettler in seiner Genealogie VI, p^Z. 249, war
ste keine regelmäßige Schönheit. Ihre Augen und

Gesichtszüge hatten etwas ungemein Liebliches, einen

einnehmenden, geistreichen, etwas muthwilligen, schalkhaften

Ausdruck.

Mag nun in unsern Tagen das Urtheil über diese

„aus großen und gemeinen Eigenschaften**) zusammen-

*) Vergl. Archiv für den historischen Verein Berns VI,
wo sie zum ersten Mal gedruckt sind; vergleiche auch die Urtheile
von Gelzer, die 3 letzten Jahrhunderte II, psF. 151—53,
Vuillemin, Schweizergeschichte III, psß. 249—53; Tillier IV,
317—321.

Auch läßt fich die Verfasserin der Memoiren bedeutende

Nngenauigkeiten zu Schulden kommen, indem sie z. B. behauptet,
13 Jahre in Vörstetten zugebracht zu haben, während die
Amtsthätigkeit ihres Gemahls nur 6 Jahre umfaßte.

^) Gelzer an der angeführten Stelle.



— 100 —

gefe|ten" Serfönlictyfeit fttenger ober milber ausfallen:
ityr SebenSbilb ift imraertyin ein ©tüd Sernetgefctyictyte

unb fütyrt ung mitten tyinein in bag Stäbetwetf unb

getyeime ©ettiebe einet 3eit, bie unS, Wenn aucty nietyt

fo fem, boety fo ftemb ift in ityren Seftrebungen unb
Sigentyeiten, unb infofem möge bag Stuffrifctyen beffelben

nietyt gang ungerechtfertigt erfctyeinen.

— Ivo —

gesetzten" Persönlichkeit strenger oder milder ausfallen:
ihr Lebensbild ist immerhin ein Stück Bernergeschichte
und führt uns mitten hinein in das Räderwerk und

geheime Getriebe einer Zeit, die uns, wcnn auch nicht
fo fern, doch so fremd ist in ihren Bestrebungen und

Eigenheiten, und insofern möge das Auffrischen desselben

nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen.
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